
EKKI KERN

O bwohl sich viele Pro-
grammmacher und Me-
dienwissenschaftler da-
hingehend einig sind,
dass Fernsehen für die

große Masse weiterhin das Medium zum
Zurücklehnen bleibt, geht es für findige
Macher zunehmend darum, um Spielfil-
me und Serien herum eine sogenannte
Storywelt zu errichten. Die Charaktere
eines Formats werden dann im Internet
weitererzählt, die Fans bei Laune gehal-
ten. Dass hierbei ein neues Werbeumfeld
geschaffen wird, ist freilich für die Pri-
vatsender von größerem Interesse. Peter
Kasza, bei der Münchener Odeon Film
AG zuständig für crossmediale Themen,
spricht von online erzählten „B-Plots“,
die im Idealfall dafür sorgen, dass Zu-
schauer die Zeit zwischen zwei im Fern-
sehen ausgestrahlten Serien-Staffeln
überwinden, ohne das Interesse an der
Erzählung zu verlieren oder sich den An-
geboten der Konkurrenz zuzuwenden.
Im Kern geht es den Sendern darum,

das alte Fernsehen mit den technischen
Möglichkeiten des Internets zu ver-
schmelzen – und auf diese Weise sowohl
das junge als auch das ältere Publikum
an das eigene Programm zu binden. Be-
achtenswerte Projekte waren diesbezüg-
lich bislang zum Beispiel die ZDF-Pro-
duktion „Wer rettet Dina Foxx?“ oder
der Ludwigshafener „Tatort+“, der nach
Ausstrahlung zum Mitraten einlud.
Trotz des Tatendrangs, den man allen
innovativen Programmmachern an-
merkt, sind derartige Experimentier-
Projekte an der Grenze von Fernsehen
und Internet auch im Jahr 2013 noch im-
mer eine Randerscheinung, sagt Kasza.
Dass sich junge Menschen immer
schwieriger an ein reines Fernsehformat
binden lassen, sei Ausdruck einer sich
ändernden Mediennutzung. Sehr beliebt
ist derzeit vor allem der Second Screen:
Per Smartphone oder Tablet twittern
Zuschauer während des Fernsehens über
die Handlung eines Films – oder infor-
mieren sich per Programm begleitender
App, welche Witze über die eben durchs
Bild huschenden Protagonisten die an-
deren Zuschauer so auf Lager haben.
Unter dem Begriff crossmediales Ge-

schichtenerzählen fassen Fernsehma-
cher all das zusammen, was mit den je-
weiligen Vorzügen von linearem Fernse-
hen und Internet experimentiert. „Der
Konsum wird immer im Vordergrund
bleiben – auch wenn es um interaktives

Fernsehen geht“, sagt Florian Hager, der
bei Arte für die Programmplanung
„TV+Web“ zuständig ist. Mit Echtzeit-
Serien wie „Zeit der Helden“, bei denen
der Zuschauer auf der Arte-Website die
Psyche der Protagonisten auskundschaf-
ten kann, spreche man natürlich kein
Durchschnittspublikum an. Allerdings
könne man sich als öffentlich-rechtli-
cher Kultursender auch erlauben, im Ni-
schenbereich Erfahrungen zu sammeln.
Erklärtes Ziel ist nun, dafür zu sorgen,
dass „die Leute unsere Programme fin-
den“, wie Hager es formuliert. In der
stark fragmentierten Medienwelt ist das
Erzeugen von Aufmerksamkeit eine der
gerne vergessenen Grundvoraussetzun-
gen, um überhaupt erst für eine neue
Spielart im Fernsehen begeistern zu kön-
nen: „Video reicht nicht mehr!“, sagt Ha-
ger und verweist auf soziale Medien und
intermediale Projekte als Maßnahme der
Zuschauerbindung.
Zwar bleibe die Dramaturgie auch bei

den neuen Filmen und Serien stets vor-

gegeben, doch der Zuschauer erhalte zu-
nehmend Angebote, die er nach Lust
und Laune nutzen – oder eben auch
ignorieren kann: „Frei wählbare Durch-
dringungstiefe“ nennt es Florian Hager.
Auch Milena Bonse, die derzeit am zwei-
ten Teil von „Dina Foxx“ mitarbeitet, ist
der Auffassung, dass der Zuschauer wei-
terhin wie gewohnt geführt werden wol-
le. Ein „Lean-Back-Modus“ sei schon aus
diesem Grund in die meisten der experi-
mentellen Projekte eingearbeitet.

Als „Schnittstellen-Redakteurinnen“
der Hauptredaktion Neue Medien gehö-
ren sie und Lucia Haslauer zu dem, was
man als Think Tank des ZDF bezeichnen
könnte. Dazu gehört die zur Marke ge-
wordene Sendereihe „Das kleine Fern-
sehspiel“ mit den filmische Perlen jen-
seits des Mainstreams montagnachts
ebenso wie das Formatlabor „Quantum“,
das ständig auf der Suche ist nach der
richtigen Mischung von Fernsehen und
Internet. Eine Erkenntnis des vielen Aus-
probierens ist, dass man sich auch in Zei-

ten von YouTube nicht immer darauf
verlassen könne, dass der Zuschauer auf
Zuruf aktiv wird. „User-generated Con-
tent treibt die Sache mit dem crossme-
dialen Geschichtenerzählen nicht voran“,
sagt Bonse. Auf den zum Fernsehformat
korrespondierenden Websites sei es
wichtig, schnellstmöglich zu begeistern:
„Wenn der Nutzer nicht auf Anhieb ver-
steht, um was es geht und was er machen
soll, ist er weg – und kommt nie wieder!“
Besonders stark will Arte den Zu-

schauer mit seiner Serie „About Kate“
vereinnahmen, die ab dem 27. April im
Fernsehen läuft, aber schon ab kommen-
den Freitag online ist. Hier zeigt der Kul-
turkanal, was derzeit technisch möglich
ist. Neben einer mit viel Aufwand produ-
zierten Facebook-Seite der Protagonistin
und einem Dossier auf der Senderwebsi-
te gibt es eine App fürs Smartphone, die
anhand der Tonspur des Arte-Fernseh-
programms immer genau weiß, an wel-
cher Stelle die Erzählung angekommen
ist. Klingelt urplötzlich das eigene
Handy oder trifft per „About Kate“-App
eine Text-Mitteilung ein, entscheidet der
Zuschauer, ob er sich weiter auf das in-
teraktive Abenteuer einlassen möchte.

Trotz aller technischen Möglichkeiten
ist auch Lucia Haslauer vom ZDF derzeit
noch zurückhaltend, wenn es darum geht,
das Internet als Motor für die alteingeses-
sene Fernsehbranche zu werten: „Für un-
sere Online-Inhalte brauchen wir das
Fernsehen als Scheinwerfer“, sagt sie. Die
Masse dürfte also auch weiterhin in ab-
wartender Haltung im Sessel vorzufinden
sein. Vielleicht deshalb gibt es auch weni-
ger experimentell angelegte Versuche,
Fernsehzuschauer ins Internet zu locken,
wie die ARD heute zeigt: Der spannende
Krimi „Im Netz“ möchte samt anschlie-
ßender Dokumentation für die mit der
Nutzung von Online-Banking einherge-
henden Gefahren sensibilisieren. Während
der Film selbst ohne aufwendige Storywelt
im Internet auskommt, gibt es schon vor
Ausstrahlung im Netz ein umfangreiches
Dossier zum Thema – inklusive Blog mit
Videos, Umfrage und Gästebuch.
Ambitionierte crossmediale Projekte

sorgen für einen Imagegewinn. So gilt es
offensichtlich über alle Altersgrenzen
hinweg als sexy, Arte auf Facebook ein
„Gefällt mir“ zu verpassen. Und doch:
„Wenn jeder der über 600.000 Fans
auch unser Fernsehprogramm regelmä-
ßig anschauen würde,“ so Florian Hager,
„wären wir noch ein Stückchen weiter!“

„Im Netz“, 27.3. ab 20.15 Uhr, Das Erste

Schrecken des Internet: „Im Netz“ (ARD, 20.15 Uhr, mit Caroline Peters und Felix
Knopp) funktioniert als konventioneller Krimi, geht im Netz aber weiter
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Apps statt
Abschalten
Warum crossmediales Erzählen auch
im Zurücklehn-Fernsehen populär ist
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Um 1876 sitzen zwei ältere Herren,
Monsieur Martin und Monsieur
Montgommier, in einem bürger-

lichen Pariser Salon. Sie spielen Karten.
Das ist, sagt der eine, immer noch die
beste Art, die Zeit totzuschlagen. Der an-
dere hustet und beklagt sich über Zug-
luft. Der Hausdiener Pionceux erklärt,
alle Türen seien geschlossen. So beginnt
und genau so endet Peter Steins Pariser
Inszenierung von Eugène Labiches Lust-
spiel „Der Preis des Monsieur Martin“.
Kein Vorhang fällt. Das Licht wird
schwächer, die Bewegungen erstarren,
die beiden Alten warten auf den Tod, der
Applaus ist freundlich.
1876, als das Stück uraufgeführt wur-

de, war Labiche schon sechzig. Seine
über 170 Boulevardkomödien waren fast
alle geschrieben. Das ist vielleicht das
Problem des Abends: Es ist Theater in
historischen Kostümen von älteren Her-
ren über ältere Herren; ein Stück über
Männerphantasien, nachlassende Man-
neskraft und eine Freundschaft, bei der
Frauen nur stören. Ehebruch einmal an-
deres, wie Montgommier gleich zu Be-
ginn sagt: „Ein Liebhaber fängt an, den
Ehemann statt dessen Ehefrau zu lie-
ben.“ Sicher kann man sich von der Ab-
schiedsstimmung rühren lassen, natür-
lich wird viel gelacht: Der erfolgreiche
Labiche wusste, wie man das macht.
Aber es ist, als wäre er der Tricks mü-

de und auch Peter Stein mag sie nicht
mehr: Viele weiße Türen leuchten vom
schwarzen Bühnenrand und werden
doch nicht auf- und zugeschlagen.
Steins Tempo ist allegro non troppo,
nichts mehr vom Rumgerenne des Vau-
deville: zu viel Bewegung schadet der
Gesundheit. Diese Einsicht steht dem
jungen Paar auf Hochzeitsreise, das im-
mer mal wieder durch die Handlung
läuft und mit lustvollen Seufzern durch
die geschlossene Zimmertür zur Stim-
mung beiträgt, noch bevor.
Montgommier betrügt seinen Freund

seit drei Jahren zunehmend lustlos mit
dessen Frau. Eine geruhsame Freund-
schaft wäre eigentlich schöner als die

anstrengende Affäre. Madame Martin
will mit ihm fliehen. Grausame Stunde
der Wahrheit: „Ich bin gesundheitlich
nicht mehr in der Lage, Frauen zu ent-
führen!“. Ein Lacher.
Es sind zwei Stunden Komödie, ge-

wiss glänzend serviert von einem un-
gleichen Schauspieler-Paar. Der zarte
Laurent Stocker ist Agénor Montgom-
mier. Er war mal ein fescher Offizier der
Nationalgarde. Jetzt färbt er sich die
Haare. Der zwei Kopf größere, massige
Jacques Weber spielt Ferdinand Martin,
der die Perücke lüftet, wenn er sagt,
dass ihm die Haare zu Berge stehen.
Zum ersten Mal arbeitet Stein mit fran-
zösischen Schauspielern, allesamt Publi-
kumslieblinge – ihre Berufskrankheit,
das Forcieren, konnte er ihnen leider
nicht ganz abgewöhnen.
Peter Stein zeichnet das alles getreu

auf und will das Stück nicht besser ma-
chen, als es ist. „Le prix Martin“ war ein
Vorschlag seines Freundes Luc Bondy,
dem neuen Chef am Théâtre de
l'Odéon. Bondy weiß natürlich, dass Pe-
ter Stein schon als Bub eine Labiche-
Gesamtausgabe geschenkt bekam, er
kennt Steins Inszenierung von Labiches
„Sparschwein“ vor vierzig Jahren. Stein
gehört zu den Wiederentdeckern des
Autors, den auch Patrice Chéreau (1966)
und Klaus Michael Grüber (1989) auf
die Bühne brachten. Aber „Le prix Mar-
tin“ ist ein leichtgewichtigerer Text, wie
Stein selbst sagt. Botho Strauss hat, an-
ders als beim „Sparschwein“, die Bear-
beitung abgelehnt.
Es ist einfach zu traurig: Das Stück

wurde nicht nur als Hommage von La-
biche an seinen toten Mitarbeiter
Edouard Martin gewertet, sondern
auch als Ausdruck einer bürgerlichen
Depression während der mühsamen
Anfänge der Dritten Republik nach der
französischen Niederlage 1871 und der
Niederschlagung der Commune. Die
„Dummheit“, von der im Stück so viel
die Rede ist, grassiert. Man wird darin
den tieferen Grund für den Seufzer se-
hen müssen, den der Hausdiener zu Be-
ginn des letzten Aktes ausstößt: „Ich
amüsiere mich hier überhaupt nicht.“

Monsieurs unter sich
Männerphantasien: Peter Stein inszeniert
Eugène Labiches „Le prix Martin“ in Paris


